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Natur 


Bemerkungen über den gegenwärtigen Stand der 
Wiſſenſchaft in Betreff der Sternſchnuppen, ſowie 
uͤber die Beſtimmung von Unterſchieden in der 
geographiſchen Laͤnge nach Beobachtungen dieſer 
Meteore. 
Von Herrn Galloway, vorgetragen der aſtronomiſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu London. 

Nachdem der Verfaſſer an mehrere, vor Alters uͤber 
die Natur der Feuerkugeln, Sternſchnuppen und anderer 
leuchtenden Meteore gehegte Anſichten erinnert hatte, bemerkte 
er, daß erſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts eine einiger— 
maaßen begruͤndete Theorie uͤber dieſelben aufgeſtellt worden 
ſey; denn wiewohl man den kosmiſchen Urſprung der merk⸗ 
wuͤrdigſten Meteorſteine und Feuerkugeln vermuthet hatte, 
ſo betrachtete man doch die Sternſchnuppen allgemein als 
atmoſphaͤriſche Erſcheinungen, welche Manche der Electrici— 
taͤt, Andere der Entzuͤndung des in den hoͤhern Regionen 
der Atmoſphaͤre angehaͤuften Waſſerſtoffgaſes zuſchrieben. 
Im Jahre 1794 gab Chladni fein beruͤhmtes Werk herz 
aus, in welchem er ein Verzeichniß ſaͤmmtlicher Beobach— 
tungen von Feuerkugeln, uͤber die Nachrichten vorhanden 
waren, bekannt machte und aus einer Vergleichung der 
verſchiedenen Beſchreibungen ſchloß, daß dieſe Meteore nicht 
in unſerer Atmoſphaͤre entſtehen, ſondern kosmiſche Maſſen 
ſeyen, die ſich im Planetenraume mit einer Geſchwindigkrit 
bewegen, die denen der Planeten gleichkommt, und wenn 
ſie in die Atmoſphaͤre gerathen, ſich durch den Widerſtand 
und die Friction erhitzen, und gluͤhend werden, dann aber 
zuweilen platzen und ihre ſteinartigen, eiſenhaltigen Frag: 
mente auf die Erdoberfläche fallen laſſen. Dieſe Anſicht 
ward anfangs ſehr verſpottet; allein das oͤftere, ja haͤufige 
Herabfallen von Meteorſteinen, ſowie Howard's Entdek— 
kung, daß fie ſaͤmmtlich ziemlich eine und dieſelbe Zuſam— 
menſetzung beſitzen, welche von der aller bekannten, auf der 
Erde gefundenen Körper ſehr abweicht, brachte zuletzt ſelbſt 
die Ungläubigften zu derſelben Ueberzeugung. Da die Feu⸗ 
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kunde 


erkugeln mit den Sternſchnuppen fo große Aehnlichkeit has 
ben und, in der That, in vielen Faͤllen das eine Meteor 
vom andern nicht genau unterſchieden werden kann, ſo 
ſchrieb Chladni auch den Sternſchnuppen einen kosmiſchen 
Urſprung zu. Damals fehlte es jedoch noch an Beobach⸗ 
tungen, nach denen man ruͤckfichtlich der Höhe, Geſchwin⸗ 
digkeit und Bahn der Sternſchnuppen, d. h. der Elemente, 
mittelſt deren ſich die Frage uͤber deren Vorhandenſeyn in⸗ 
nerhalb oder außerhalb der Atmoſphaͤre erledigen laͤßt, ſichere 
Schluͤſſe hätte ziehen koͤnnen. Im Jahre 1798 ward bie 
erſte Reihe von Beodachtungen zur Beſtimmung dieſer 
Puncte in Deutſchland von Brandes und Benzenberg 
angeſtellt. Sie maaßen eine Standlinie von etwa u 9 engl. 
Meilen Laͤnge, poſtirten ſich an deren beiden Enden und 
beobachteten an vorher verabredeten Abenden. So wie ſich 
eine Sternſchnuppe ſehen ließ, verzeichneten fie deren ſchein⸗ 
bare Bahn auf einer Himmelskarte, indem ſie die Zeit ihres 
Erſcheinens und Verſchwindens, nebſt vielen andern Nebenum⸗ 
ſtänden, durch welche die Identitaͤt des beobachteten Mete⸗ 
ors mehr oder weniger zuverlaͤſſig feſtgeſtellt werden konnte, 
genau anmerkten. Auf dieſe Weiſe ward die Identitat 
mancher an beiden Stationen zugleich beobachteten Stern⸗ 
ſchnuppen mit ziemlicher Sicherheit beſtimmt, und die Ver⸗ 
gleichung der Bahnen auf beiden Karten gewaͤhrte Elemente 
zur Beſtimmung der Parallaxe und Höhe. Die Reſul⸗ 
tate waren folgende: Vom 11. September bis 4. Novem⸗ 
ber 1798 wurden nur 22 übereinflimmende Beobachtungen 
erlangt, nach denen ſich die Hoͤhe berechnen ließ. Die der 
niedrigſten war etwa 6 engl. Meilen; vier waren unter 45 
Meilen hoch; neun zwiſchen 45 und 90 Meilen; ſechs über 
90 Meilen, und eine beſaß die Hoͤhe von 140 Meilen. 
Nur nach zwei Beobachtungen ließ ſich die Geſchwindigkelt 
berechnen; die erſte ergab 25 Meilen, die zweite 17 — 21 
Meilen auf die Secunde. Das merkwuͤrdigſte Reſultat 
war, daß wenigſtens eine Sternſchnuppe ſich aufwaͤrts, d. 
h. von der Erde weg, bewegte. Durch diefe Beobachtungen 
ward die vollſtaͤndige u der Sternſchnuppen mit 
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den Feuerkugeln in Betreff der Geſchwindigkeit und Höhe 
vollkommen feſtgeſtellt. 

Ein zweiter Verſuch im groͤßern Maaßſtabe, um die 

Höhe und Geſchwindigkeit der Sternſchnuppen durch gleich 
zeitige Beobachtungen zu beſtimmen, ward im Jahre 1823 
von Brandes, unter Mitwirkung einiger in Breslau und 
anderen benachbarten Städten wohnenden Grhüifen, unters 
nommen. Die Beobachtungen waͤhrten vom April bis zum 
October, und es wurden binnen dieſer Zeit etwa 1800 
Sternſchnuppen auf den verſchiedenen Stationen beobachtet. 
Unter dieſen wurden 98 ermittelt, die auf mehreren Statio— 
nen zugleich geſehen worden waren Bei vier darunter be— 
trug die Höhe unter 15 engl. Meilen, bei funfzehn zwiſchen 
15 und 30 Meilen; bei zweiundzwanzig zwiſchen 30 und 
46 Meilen, bei fuͤnfunddreißig zwiſchen 45 und 70 Meilen, 
bei dreizehn zwiſchen 70 und 90 Meilen und bei eilf uͤber 
90 Meilen. Zwei von dieſen letzten hatten eine Hoͤhe von 
140 Meilen, eine eine ſolche von 220 Meilen, eine die 
von 280 M. und eine ſogar eine Höhe von mehr als 
460 M. Man berechnete 36 Bahnen, und bei 26 darun- 
ter ging die Bewegung niederwärts. bei einer horizontal 
und bei den ubrigen 9 mehr oder weniger aufwärts, Nur 
in drei Faͤllen waren die Beobachtungen ſo vollſtaͤndig, daß 
fie die zur Beſtimmung der Geſchwindigkeit nöthigen Data 
enthielten. Die Reſultate waren reſp. 23, 28 und 37 
engl. Meilen auf die Secunde, und die letzte dieſer Ge— 
ſchwindigkeiten iſt ungefähr noch einmal fo bedeutend, als 
die, mit der ſich die Erde um die Sonne bewegt. Die 
Bahnen waren oft nicht geradlinig, ſondern krummlinig, 
bald horizontal, bald vertical, bald geſchlaͤngelt. Die vor: 
berrſchende Richtung der Bewegung ging von Nordoſten gez 
gen Suͤdweſten, alſo derjenigen der Bewegung der Erde in 
ihrer Bahn entgegengeſetzt, ein Umſtand, der allgemein beob— 
achtet worden und in Betreff der phyſiſchen Theorie des 
Meteors von Wichtigkeit ift. 
. Eine ähnliche Ride von Beobachtungen wurde im J. 
1824 in Belgien, unter der Leitung des Herrn Quetelet, 
angeſtellt, welcher die Reſultate derſelben in dem Annuaire 
de Bruxelles vom Jahre 1837 bekannt machte. Herrn 
Quetelet lag hauptſaͤchlich an der Beſtimmung der Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Sternſchnuppen. Er erlangte ſechs über: 
einſtimmende Beobachtungen, nach denen ſich dleſes Ele— 
ment berechnen ließ, und die Reſultate waren 10 bis 25 
engl. Meilen in der Secunde, was etwas unter der Ge— 
ſchwindigkeit zuruͤckbleibt, mit der ſich die Erde um die 
Sonne bewegt. 

Die letzte Reihe von gleichzeitigen Beobachtungen, deren 
im Attikel des Herrn Galloway Erwaͤhnung geſchieht, 
ward am 10. Auguſt 1838 in der Schweiz angeſtellt. 
Wartmann hat darüber in der von Quetelet heraus: 
gegebenen Correspondance mathématique, Juillet 1839, 
umftändlic berichtet. Herr Wartmann und fünf andere 
Perſonen befanden ſich, jede mit einer Himmelskarte ver⸗ 
ſehen, auf der Genfer Sternwarte, und die gleichzeitigen 
Beobachtungen wurden von Herrn Reynier und einem 
Gehuͤlfen zu Planchettes, einem nordoͤſtlich von Genf gele⸗ 
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genen und etwa 60 engliſche Meilen davon entfernten 
Dorfe, angeſtellt. Binnen 74 Stunde beobachteten die 6 Per⸗ 
ſonen zu Genf 381 Sternſchnuppen, und waͤhrend 52 Stunde 
wurden von den beiden Perſonen zu Planchettes deren 104 
wahrgenommen. Alle Nebenerſcheinungen, die Stelle, wo 
das Meteor ſichtbar war und verſchwand, die Zeit, waͤh— 
rend deren es ſichtbar blieb, deſſen Helligkeit im Vergleiche 
mit dem Fixſtern, ob ihm ein Schweif rachzog oder nicht, 
u. ſ. w. wurden ſorgfaͤltig bemerkt. Die Bahnen wurden 
alsdann in eine große Planiſphaͤre eingetragen. Die Laͤnge 
derſelben war bei verſchiedenen Sternſchnuppen ſehr verſchie— 
den und bot Winkelſpannungen von 8° bis 70° dar; ebenſo 
ſchienen auch die Geſchwindigkeiten ungemein verſchieden; 
indeß betrugen ſie, nach Wartmann's Berechnungen, im 
Durchſchnitte 250 auf die Secunde. Aus der Vergleichung 
der gleichzeitigen Beobachtungen ergab ſich, daß die Hoͤhe 
uͤber der Erdoberflaͤche durchſchnittlich etwa 550 engl. Mei— 
len betrug, und danach ward die relative Geſchwindigkeit 
zu etwa 240 engl. M auf die Secunde berechnet. Da 
aber die meiſten Sternſchnuppen ſich in der, der Bewegung 
der Erde entgegengeſetzten Richtung bewegten, ſo muß die 
Geſchwindigkeit der Erde (etwa 19 engl. M. auf die Se— 
cunde) von der relativen Geſchwindigkeit abgezogen werden. 
So bleiben aber für die abſolute Geſchwindigkeit des Me: 
teors noch immer 220 engl. M. in der Secunde, was die 
der Erde um mehr als das 11fache uͤbertrifft, dem 7 fa. 
chen der Geſchwindigkeit des Mercurs gleichſteht und wahr⸗ 
ſcheinlich bedeutender ift. als die der Cometen, wenn fie 
ſich in ihrer Sonnennähe (perihelium) befinden. 

Aus vorſtehenden Reſultaten ergiebt ſich deutlich, daß 
die Höhe und Geſchwindigkeit der Sternſchnuppen ausneh⸗ 
mend verſchieden und unſicher ſind; wenn indeß die Beob— 
achtungen irgend Vertrauen verdienen, ſo beweiſen ſie, daß 
viele dieſer Meteore (nach Wartmann's Beobachtungen 
bei Weitem die meiſten) ſich waͤhrend ihrer Sichtbarkeit 
weit oberhalb der Graͤnze befinden, bis zu welcher man an— 
nimmt, daß ſich die Atmoſphaͤre erſtrecke, und daß deren 
Geſchwindigkeit um ein Bedeutendes diejenige der Wertkoͤr⸗ 
per uͤbertrifft, die ſich in derſelben Entfernung von der 
Sonne unter dem Einfluſſe der von dieſer ausgehenden Gra⸗ 
vitationskraft bewegen. 

Es iſt vielleicht unmöglich, die wirkliche Größe der 
Sternſchnuppen irgend annaͤhernd zu beſtimmen. Ihre 
ſcheinbare Größe iſt ſehr verſchieden; die meiſten gleichen 
Sternen dritter oder vierter Größe, während viele denen er» 
ſter Größe gleichkommen und manche ſogar den Jupiter und 
die Venus an Glanz uͤbertreffen. Merkwuͤrdigerweiſe ſind 
die hoͤchſten die größten, und nur die kleinern ſcheinen ſich 
der Erde bis auf 20, oder ſelbſt 40 engliſche Meilen zu 
naͤhern. 

Rüͤckſichtlich der gelegentlichen Beobachtungen dleſer Mes 
teore, über die man fehr zahlreiche Berichte hat, iſt das 
merkwüͤrdigſte ſich daraus ergebende Reſultat, daß zu gewiſ⸗ 
ſen Zeiten jedes Jahres ſich die Sternſchnuppen in unge⸗ 
woͤhnlicher Menge zeigen. Unter dieſen Zeiten fällt die bes 
merkenswertheſte in den November, und zu derſelben hat 
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man die Sternſchnuppen zuweilen in unglaublicher Zahl 
wahrgenommen, namentlich in den Jahren 1799, 1832, 
1833 und 1834. Am 11. November 1799 beobachteten 
Humboldt und Bonpland zu Cumana binnen weni⸗ 
gen Stunden deren Tauſende, und in derſelben Nacht ge— 
ſchah dieß von Seiten verſchiedener Beobachter auf dem 
ganzen Americaniſchen Feſtlande von Braſilien bis Labrador, 
fo wie in Grönland und Deutſchland. Am 12. November 
1832 wurden fie in ganz Nordeuropa in derſelben Weiſe 
beobachtet, und am 12. November 1833 zeigten fie ſich in 
Nordamerica in der ſtupenden Art, wie wir ſie durch viel⸗ 
fache Beſchreibungen kennen. Nach den von Profeſſor Oum— 
ſtedt geſammelten Nachrichten berechnete Arago, daß in 
jener Nacht wenigſtens 240,000 Sternſchnuppen ſichtbar 
geweſen ſeyen. Im Jahre 1834 trat in der Nacht des 
13. Novembers eine aͤhnliche Erſcheinung ein; allein in die— 
ſem Falle waren die Meteore kleiner. In den Jahren, 
1835, 1836 und 1838 beobachtete man in der Nacht des 
13. Novembers in verſchiedenen Welttheilen Sternſchnup— 
pen; allein obwohl man in den letzten Jahren dieſer Erſchei— 
nung beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet hat, ſo ſcheint ſie 
doch in der fraglichen Nacht eben nicht häufiger vorgekom—⸗ 
men zu ſeyn, als in andern Naͤchten derſelben Jahreszeit, 
und dieſer Umſtand hat bei Vielen den Glauben an deren 
periodiſche Wiederkehr wankend gemacht. 

Die zweite Zeit des periodiſchen Wiedererſcheinens der 
Sternſchnuppen iſt der 10. Auguſt, und auf dieſe hat Hr. 
Quetelet zuerſt aufmerkſam gemacht. Allerdings haben 
ſie ſich in der Nacht dieſes Datums nie in ſo ungeheurer 
Zahl, wie im November, aber doch verhaͤltnißmaͤßig ſehr 
haͤufig, gezeigt. In den letzten Jahren hat man ſowohl am 
9., als am 10. Auguſt ſehr viele Sternſchnuppen wahr: 
genommen, allein ſie ſcheinen uͤberhaupt in den erſten zwei 
Wochen des Auguſt's in großer Zahl vorzukommen. Die 
uͤbrigen Perioden, die man bemerklich gemacht hat, ſind der 
18. October, der 28. und 24. April, der 6. und 7. De⸗ 
cember, die Zeit vom 15. — 20. Juni und der 2. Ja⸗ 
nuar. Wahrſcheinlich werden durch fernere fleißige Beobach: 
tungen dieſer Liſte noch mehr ſolcher Zeiten hinzugefuͤgt 
werden. 

Hierauf werden die verſchiedenen Theorieen mitgetheilt, 
die man zur Erklaͤrung des Urſprungs und der Erſcheinun⸗ 
gen des Meteors aufgeſtellt hat, und unter denen folgende 
die bemerkenswertheſten ſind: 

1. Daß die Sternſchnuppen und Feuerkugeln Sub: 
ſtanzen ſeyen, die von den Vulkanen im Monde ausgewor- 
fen worden. Bekanntlich wuͤrde ein ſenkrecht vom Monde 
mit einer Geſchwindigkeit von 8,500 Fuß in der Secunde 
emporgetriebener Körper nicht wieder auf die Oberflaͤche je: 
nes Trabanten niederfallen, ſondern von derſelben unbegraͤnzt 
weit ſich entfernen, und, um auf die Erde zu gelangen 
brauchte ein ſolcher Körper, unter den guͤnſtigſten Umſtaͤn⸗ 
den, nur mit einer Geſchwindigkeit von 8,300 F. in der 
Secunde emporzuſteigen. Eine ſolche Geſchwindigkeit, die 
nur 4 — 5 Mal fo groß iſt, als die einer Kanonenkugel, 
iſt durchaus nicht unbegreiflich; allein die außerordentlichen 


134 


Sternſchnappenfaͤlle in den Jahren 1799 und 1853 
ſich, ſelbſt abgeſehen von der periodiſchen Wiederkehr äknlis 
cher Erſcheinungen, mit dieſer Theorie durchaus nicht vereis 
nigen. Benzenberg ſpricht ſich indeſ für dieſelbe aus 
und haͤlt die Sternſchnuppen fuͤr kleine Steinmaſſen von 

1 — 5 Fuß Ducchmeffer, welche aus Mondvulfanen em- 
porgeſchleudert worden find und, wenn ihre Geſchwindigkcit 
eine gewiſſe Graͤnze uͤberſteigt, ſich um die Erde oder um 
die Sonne drehen. 

2. Dr. Olbers und einige andere Astronomen ver⸗ 
muthen, die Sternſchnuppen ſeyen die Truͤmmer eines durch 
irgend eine Expleſion von Innen zerſprengten Planeten, 
aus deſſen größten Fragmenten ſich die Planeten Ceres, 
Pallas, Juno und Veſta gebildet haben. Die kleineren 
Truͤmmer fahren fort, in ſehr excentriſchen Bahnen ſich um 
die Sonne zu drehen, und wenn ſie ſich der Regionen des 
Weltraumes nähern, durch welche ſich die Erde bewegt, 
ſo fahren ſie mit großer Geſchwindigkeit in die Atmoſphaͤre 
und werden vermoͤge des Widerſtandes und der Friction gluͤ— 
hend, daher ſie, ſo lange ſie in derſelben bleiben, ein lebhaf— 
tes Licht verbreiten. 

3. Büiot hat die Anſicht aufgeſtellt, die im Novem- 
ber wahrzunehmenden außerordentlichen Sternſchnuppenfaͤlle 
ließen ſich dadurch erklären, daß die Entſtehung des Meteors 
ihren Grund im Zodiakallichte habe. Die Ausdehnung dieſes 
linſenfoͤrmigen leuchtenden Nebels iſt nicht gehörig ermittelt; 
da aber die Ebene ſeines groͤßten Durchſchnitts nicht mit 
der Ekliptik parallel ſtreicht, ſo muß er, wenn die Erde in 
einer Jahreszrit durch denſelben ſtreicht, in einer andern 
von derſelben entfernt ſeyn. Indeß zeigen ſich Sternſchnup— 
pen zu allen Jahreszeiten, und die im November erſcheinen⸗ 
den unterſcheiden ſich von den uͤbrigen lediglich durch ihre 
verhaͤltnißmaͤßige Häufigkeit. 

4. Die zuerſt von Chladni aufgeſtellte Hypotheſe 
iſt diejenige, welche die guͤnſtigſte Aufnahme gefunden zu 
haben ſcheint, indem ihr Arago und andere Aſttonomen 
erſten Ranges zur Erklaͤrung der im November vorkommen: 
den Erſcheinungen beigetreten find. Sie beſteht in der An« 
nahme, daß, außer den großen Planeten im Planetenraume, 
Myriaden von kleinen, um die Sonne kreiſenden Himmels⸗ 
koͤrpern vorhanden ſeyen, die ſich gewöhnlich Gruppen- oder 
Gürtelweife beiſammenfinden, und daß einer diefer Gürtel 
die Ekliptik in der Gegend ſchneide, durch welche die Erde 
im November geht. Die Haupteinwaͤnde gegen dieſe Theo⸗ 
rie ſind folgende. Zuvoͤrderſt muͤſſen ſich ſolche, unter den 
angenommenen Umſtaͤnden gruppenweiſe kreiſende Körper 
nothwendig in derſelben Richtung bewegen und folglich, 
wenn ſie von der Erde aus ſichtbar werden, ſaͤmmtlich von 
demſelben Puncte zu kommen und ſich nach dem entgegen⸗ 
geſetzten zu bewegen ſcheinen. Obwohl ſich nun aus den 
Beobachtungen zu ergeben ſcheint, daß die vorherrſchende 
Richtung die von Nordoſt gegen Suͤdweſt iſt, fo bemerkt 
man doch an einem und demſelben Abend Sternſchnuppen, 
die an allen Puncten deſſelben Himmelsgewoͤlbes zum Vor: 
ſcheine kommen und ſich nach allen moglichen Richtungen bes 
wegen. Zweitens iſt ihre Burtsfehnietöpefimindigeit Gu⸗ 
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mal, wie fie Wartmann beſtimmt hat) weit bedeutender, 
als ſie irgend ein um die Sonne kreiſender Koͤrper bei dem 
Abſtande der Erde von der Sonne beſitzen kann. Drittens 
geht aus ihrem Anſehen und dem leuchtenden Schweife, den 
fie gewohnlich hinter ſich zuruͤcklaſſen, und der oft mehrere 
Secunden, zuweilen gar Minuten lang ſichtbar bleibt, fo wie 
auch daraus, daß ſie ſich in dem Schatten der Erde und 
weit höher befinden, als daß dort die Atmoſphaͤre einen 
Verbrennungsproceß unterhalten koͤnnte, offenbar hervor, daß 
ihr Licht nicht das Zuruͤckgeſtrahlte der Sonne ſeyn kann. 
Sie muͤſſen alſo ſelbſtleuchtend ſeyn, und dagegen ſpricht, 
inſofern man ſie fuͤr kleine Planeten ausgiebt, die ganze 
Analogie des Sonnenſyſtems. Viertens, wenn feſte Maſſen 
ſich der Erde in dem Grade näherten, wie dieß bei vielen 
Sternſchnuppen der Fall iſt, ſo wuͤrden manche darunter 
ſicherlich von derſelben angezogen werden. Allein von den 
vielen Tauſenden, welche man beobachtet hat, iſt keine er: 
wieſenermaßen auf die Erde gefallen. Fuͤnftens bemerkt man 
gerade im Gegentheil, daß manche Sternſchnuppen ſich von 
der Erde entfernen und Bahnen beſchreiben, deren Convexi— 
tät der Erde zugekehrt iſt, ein Umſtand, der, nach Chlad⸗ 
ni's Hypotheſe, keine rationelle Erklärung zuläßt, 


Schluß folgt.) 


Miscellen. 
Isaura eycladoides, eine neue Gattung von Cruſtaccen 
mit zweiklappiger Schaale, iſt von Herrn Joly in der Umgegend 
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von Toulouſe entdeckt worden. Sie ſteht den Gattungen Apus, 
Limnadia und der Gattung Cyzicus von Audouin fehr nahe. 
Durch Form, Structur und Art des Wachsthums der Schaale 
bildet dieſe Gattung einen naturlichen Uebergang von den Gruftar 
ceen zu den kopfloſen Mollusken; durch die Übrige Organiſation naͤ⸗ 
hert ſie ſich den Cirrhipoden. Sie erlangt ihre zweiklappige 
Schaale und ihre letzte Form erſt nach einer Reihe von Metamor⸗ 
phoſen, waͤhrend welcher ſie, ſehr jung, an die Form der Arte- 
mia, Branchipes und Apus, und fpäter an die der Daphnia, Lyn- 
cea, Cypris, Limnadia und Cyzicus erinnert. Obgleich dieſe 
Branchiopode oͤftere Haͤutungen erleidet, fo bleibt doch die zwei⸗ 
klappige Schaale waͤhrend des ganzen Lebens des Thieres und 
gleicht auch in dieſer Beziehung die der Mollusken. Sie vergrös 
Bert ſich nach Art der Perimutterportion der Schaale der Mala⸗ 
cozoaren, d. h., durch Hinzufügung von immer groͤßern und mehr 
innern Lagen, deren dicker Rand an ihrer äußeren Oberfläche wahre 
Wachsthumsſtreifen bildet. (Dieſe Lagen koͤnnen leicht eine von 
der andern iſolirt werden, durch ein vierundzwanzigſtuͤndiges Ein⸗ 
legen in Aetzkali.) Isaura oyeladoides hat getrennte Geſchlechter. 
Das Maͤnnchen unterſcheidet ſich von dem Weibchen zunächſt durch 
Anweſenheit zweier Paare von Anhaͤngſeln, die vor den Kiemenfür 
ben liegen und an ihren freien Enden mit dreifingerigen Klauen 
verfeben find, womit das Weibchen während der Begattung gehals 
ten wird. Das Thier ſchwimmt fortwährend auf der Bauchſeite, 
d. h., entgegengeſetzt von den übrigen kiemenfuͤßigen Branchiopo⸗ 
den und beſonders von Apus und Limnadia, denen ſie nahe ſteht. 
Ihre Eier, wie die von Apus, Limnadia, Branchipes, ſcheinen eine 
lange Trockenheit ertragen zu konnen, ohne die Fahigkeit, ausge⸗ 
bruͤtet zu werden, zu verlieren. 


Die große Mammouthhöͤhle im County Ebmons 
fon (Kentucky) in Nordamerica, iſt jegt für Naturfreunde bequem 
zu unterſuchen, da der Eigenthuͤmer, Dr. John Croyham, ein 
Gaſthaus, etwa eine engl. Meile vom Eingange, angelegt hat, und 
alſo die Veſucher dieſer Naturmerkwuͤrdigkeit nicht nur Speiſe und 
Getraͤnke, ſondern auch Nachtlager daſelbſt finden koͤnnen. 


—— 


Heilkunde. 


ueber das Zahnen ber Säuglinge und die Zufälle, 
die es begleiten, 


findet ſich eine Abhandlung von Trouſſe au in dem Journ. 
des connaiss. médicico-chirurgicales. 

Es moͤchte ſcheinen, daß eine fo gewohnliche Thatſache, 
wie das Zahnen, kaum noch Vorurtheile oder Zweifel zulaſ⸗ 
ſen koͤnnen. Und doch iſt es nicht ganz ſo, wenn man die 
in der Abhandlung des Herrn Trouſſeau enthaltenen ſtati⸗ 
ſtiſchen Reſultate in Anſchlag bringt. So befolgt, z. B., 
die Zahnentwickelung nicht einen fo regelmäßigen Gang, 
wie man gewoͤhnlich annimmt, und die fie begleitende Diar- 
rhoͤe iſt weder fo beſtaͤndig, noch fo heilſam, als manche 
Schriftſteller fie ſchildern. Statt vor Convulſionen zu ber 
wahren, würde dieſe Diarrhoͤe fie vielmehr hervorrufen. 

Nach dem, was als allgemein bekannt angenommen 
wird, kommen gegen den achten Monat zuerſt die zwei un⸗ 
tern mittlern Schneidezaͤhne hervor, dann die zwei mittlern 
obern Schneidezaͤhne, dann die zwei untern ſeitlichen Schnei⸗ 
dezaͤhne und hernach die zwei obern ſeitlichen Schneidezaͤhne. 
Dieſe erſte Zahnarbeit iſt mit einem Jahre beendet. 

Gegen den vierzehnten oder funfzehnten Monat und in 


unbeſtimmter Ordnung erſcheinen die vier Eck- und die vier 
erſten Backzaͤhne. Dieß dauert bis zu zwanzig Monat. 

Mit zwei Jahren erſcheinen die zwei letzten Badzähnr, 
und mit ihnen iſt die erſte Dentition beendigt. 

Die Beobachtungen von Trouſſeau erſtrecken ſich 
über 65 Kinder; die Zahl hätte viel größer ſeyn konnen, 
aber er hat nur diejenigen verzeichnet, wo die Thatſachen 
voͤllig garantirt waren, und in dieſer Hinſicht iſt es ſehr 
ſchwer, ſich ſolche zu verſchaffen, gegen die man keinen Ein⸗ 
wurf machen kann. 

Folgendes hat er genau feſtgeſtellt. Bei 18 Knaben 
kam der Ausbruch des erſten Zahns vom zweiten bis vier⸗ 
zehnten Monate zu Stande, bietet alſo ein Mittel von fier 
ben Monaten: bei 12 Mädchen von 1 bis 14 Monat, 
Mittel: ſechs Monat. Woraus man ein allgemeines Mit⸗ 
tel von 64 Monat erhält. So daß, wenn die Totale der 
allgemeinen Statiſtiken das Total dieſer ſpeciellen Statiſtik 
betätigten, die gewöhnliche Annahme um 14 Monat zu hoch 
angenommen waͤre. — 

Der erſte Milchzahn iſt gewohnlich ein mittlerer, une 
terer Schneidezahn. Von 28 Kindern waren 25 in dieſem 
Falle. Bei zweien iſt ein mittlerer oberer Schneidezahn zw 
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erſt hervorgekommen; bei einem kleinen Mäbchen ging bet 
Austritt der erſten Backzaͤhne allen Übrigen vorher. Me: 
reremale habe ich Gelegenheit gehabt, ähnliche Beobachtun⸗ 
gen zu machen. 

Ausbruch des zweiten Zahns. Die gewohnliche 
Meinung iſt, daß er faſt zu gleicher Zeit mit dem erſten 
hervorkomme. Dieß iſt im Allgemeinen wahr. Bei 25 
Kindern hat ſeine Erſcheinung vom erſten bis neunzigſten 
555 ſtattgehabt und im mittlern Termine am dreizehnten 

age. 

Ausbruch der uͤbrigen Schneidezähne. 
1) Obere mittlere. Unter 18 Kindern haben 15 dieſe 
zwei Zaͤhne nach den unteren erhalten; eins hat vier un⸗ 
tere Schneidezähne gehabt, ehe noch ein einziger oberer kam, 
ein zweites, einen obern ſeitlichen Schneidezahn; ein drittes 
hat abwechſelnd erſt einen untern mittlern Schneidezahn, 
dann einen oberen, dann einen unteren und dann einen 
oberen. 

In Bezug auf die Zwiſchenzeit, welche dieſe zwei Zahn⸗ 
ordnungen trennt, iſt ſchwer, etwas feſtzuſetzen, weil ſie bloß 
bei 13 Subjecten ſchon von 8 Tagen bis 10 Monaten va⸗ 
riirt hat. 

2) Seitlicher Schneidezahn. Man glaubt, daß 
die unteren unmittelbar nach den oberen Mittelzaͤhnen erſchei⸗ 
nen; aber von 11 Kindern haben 9 die oberen ſeitlichen 
Zähne vor den unteren gehabt; ein einziges hat zuerſt die 
unteren bekommen und ein anderes abwechſelnd die oberen 
und die unteren. 

Bei 7 Kindern hat das Vorkommen der oberen feitlis 
chen Schneidezaͤhne von 8 Tagen bis 150 Tagen nach den 
andern ſtattgefunden: im Mittel ſieben und dreißig Tage. 

Wenn die ſechs erſten Zaͤhne hervorgekommen ſind, ſo 
hat ein Stillſtand ſtatt. Aber welche Zaͤhne kommen als— 
dann? Von 9 Kindern find nur zweimal die untern ſeitli— 
chen Zaͤhne zuerſt erſchienen; dieſen iſt dagegen zweimal der 
Ausbruch von zwei Backzaͤhnen vorangegangen, zweimal der 
Ausbruch von drei Backzaͤhnen, zweimal der von vier Back⸗ 
zaͤhnen und einmal der Ausbruch von vier Eckzaͤhnen. 

Aber wenn oft die Backzaͤhne vor den ſeitlichen Schnei: 
dezaͤhnen erſcheinen, fo find es gewoͤhnlich die Eckzaͤhne, wel⸗ 
che zuletzt hervorkommen und zwiſchen dieſen und den vier 
zweiten Backzaͤhnen, welche vom zwanzigſten bis dreißigſten 
Monat erfcheinen, iſt eine auffallende Stillſtandszeit. 

Zuſammengefaßt erſcheinen alſo, nach Herrn Trouſ— 
ſeau's Tabelle, die Zaͤhne in folgender Ordnung: zwei mitt⸗ 
lere Schneibezähne, vier obere Sqhneidezaͤhne, vier erſte 
Backzaͤhne und zwei untere ſeitliche Schneidezaͤhne von einem 
Jahre bis zwanzig Monaten, vier Eckzaͤhne vom achtzehn: 
ten bis fünf und zwanzigſten Monate und endlich die vier 
letzten Backzaͤhne. 

„In Beziehung auf die das Bahnen begleitenden Bu: 
fälle halt ſich Herr Trouſſeau vorzuͤglich bei der Diar⸗ 
rboͤe und den Convulſtonen auf. Von 24 Kindern haben 
17 vor oder wahrend des Ausbruchs Diarrhoe gehabt, 14 
für jeden Zahn, 1 für die zwei erſten allein; 7 find ganz 
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davon frei geblieden; 1 hat dagegen Verſtopfung gehabt; 4 
haben an Convulſionen gelitten und ein einziges von dieſen 
hatte keine Diarrhoͤe. Unterdeſſen hatten vor und ohne Zahn⸗ 
arbeit von 37 Kindern ein Viertheil die Diarrhoe, und ein 
einziges wurde von Convulſionen befallen. Der Einfluß die⸗ 
fer balbpathologiſchen Function auf die Hervorbringung die⸗ 
fer beiden Affectionen iſt alſo augenfällig. 

Wenn die Zähne in regelmaͤßigen Zwiſchenraͤumen her: 
vorkommen und wenn die Diarrhoͤe nur voruͤbergehend iſt, 
fo kann man das Kind der Naturthätigkeit uͤberlaſſen; aber 
wenn durch die Schnelligkeit der Entwickelung die Diarrhoe 
chroniſch wird und Marasmus herbeizufuͤhren droht, fo em: 
pfiehlt Herr Trouſſeau, Alles aufzubieten, um ſie bei Zei⸗ 
ten zu heben. Er ſtuͤtzt ſich auf die Thatſachen, daß die 
Kinder, welche ohne Diarrhoͤr zahnen, außer Vergleich Eräfs 
tiger und wohler find, als die anderen; 2) daß Convulſio- 
nen vorzugsweiſe dieſe Kinder befallen; 3) daß die Unter⸗ 
druͤckung der Diarrhoͤe, der Erfahrung gemaͤß, weit entfernt, 
ſchaͤdlich zu ſeyn, vielmehr vortheilhaft iſt, und daß, im Ge: 
gentheil, ihr Beſtehen nachtheilige Folgen hat. 

Nach Herrn Trouſſeau waͤre der einzige Fall, wo 
die Unterdruͤckung der Diarrhoͤe Nachtheil bringen woͤchte, 
der, wo die Diarrhoͤe mit einer catarrhaliſchen Bruſtentzuͤn— 
dung zuſammentraf, wo letztere durch die Unterdruͤckung vers 
mehrt werden koͤnnte: und vielleicht waͤre das auch noch die 

rage. 

a Schlechte Nahrung, ein vorzeitiges Entwoͤhnen find nicht 
weniger häufige Urfachen der Diarrhoe zur Zeit der Dentition, 
als die krankhafte Zahnarbeit ſelbſt. Auch kann man alsdann 
die Kinder nicht zu ſorgfaͤltig hinſichtlich der Geſundheitspflege 
behandeln. Convulſionen bemerkte man faſt immer nur nach 
Indigeſtionen oder nach dem Anfange einer Irritation der 
Verdauungswerkzeuge ꝛc. 


Toͤdtliche Entzündung der hintern Wand des oe- 
sophagus, die für eine angina laryngea oedema- 
tosa gehalten wurde. 


Von Dr. Ballot, Arzt im Hoöpital de Gien. 


Ringeard, ungefähr 40 Jahr alt, von einer nicht 
ſehr feſten und durch Exteſſe in Baecho zertütteten Geſund⸗ 
heit, ein Landreiter und daher dem Einfluſſe der Witte: 
rungsveraͤnderungen ſehr ausgeſetzt, litt, als er am 27. 
September 1837 in's Hofpital aufgenommen wurde, ſeit 
einigen Tagen am Halſe. Die Unterſuchung ergab folgen 
den Zuſtand: 

Rothe und Trockenheit des pharynx, ohne wabrnehm⸗ 
bare Geſchwulſt an irgend einem dem Auge zugänglichen 
Theile des Rachens; entwickelter Puls von 100 Schlaͤgen; 
Schlingbeſchwerden, geftörte Reſpiration, welche bei der In⸗ 
ſpiration einen etwas pfeifenden Ton wahrnehmen ließ; dum⸗ 
pfe Stimme; Klagen des Kranken über eine unangenehme 
Empfindung in der Gegend des larynx, indem er ſagte, daß 
er an dieſer Stelle das Gefühl eines fremden Körpers habe, 
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welcher ihn bei'm Schlingen und Reſpiriren, beſonders bei'm 
Einathmen, hindere. Der tief in den Schlund eingebrachte 
Finger ſtieß in der Höhe des obern Theils des larynx auf 
eine reſiſtirende, elaſtiſche Geſchwulſt, welche mit den Raͤn⸗ 
dern der glottis ſelbſt verbunden zu ſeyn ſchien und die 
Oeffnung dieſer letztern merklich verſchloß. Von Zeit zu 
Zeit ließ der Kranke einen leichten, trockenen und pfeifenden 
Huſten vernehmen; er war, obgleich ſonſt ein muthiger und 
entſchloſſener Mann, traurig, unruhig; ſein Geſicht war blaß 
und druͤckte Aengſtlichkeit aus. Ein Aderlaß am Arme von 
500 Grammen (1 Pfund), erweichende Cataplasmen auf 
den vordern Theil des Halſes, beſaͤnftigende Gargarismen, 
Fußbaͤder mit vielem Senf, ſtreng antiphlogiſtiſche Diaͤt; 
Abends, da im Zuſtande des Kranken keine Veraͤnderung 
eingetreten, ein zweiter Aderlaß von 500 Grammen. 


Den 28. Keine Beſſerung, bloß der Puls etwas we— 
niger entwickelt: 30 Blutegel an die vordern und die ſeitli— 
chen Theile des Halſes; Senffußbaͤder; des Abends ein gro— 
ßer Veſicator in den Nacken. 

Den 29. Die Reſpirationsbeſchwerden nahmen bedeu— 
tend zu, und der Kranke bekam von Zeit zu Zeit wahre 
Erſtickungsanfaͤlle; jedoch, was beſonders bemerkt zu werden 
verdient, war das Schlingen nicht merklich beſchwerlicher, als 
beim Eintritte des Kranken in's Hoſpital. Eine potio 
emetico-cathartica, eßloͤffelweiſe genommen, bewirkte reich⸗ 
liche Entleerungen von Oden und Unten. Eine neue Uns 
terſuchung des pharynx ließ in der vermeintlichen Geſchwulſt 
des Kehlkopfes durchaus keine Veraͤnderung wahrnehmen; 
der allgemeine Zuſtand derſelbe. 


Den 30. 20 Blutegel an den vordern Theil des Hal: 
ſes, ein Purgirtrank, Senffußbaͤder. Die folgenden vier 
Tage wurden emetica in großen Doſen angewendet, und 
dieſe Mittel ſchienen die bis dahin ſtets zunehmende Inten⸗ 
ſitaͤt der Zufaͤlle zu vermindern und die Erſtickungsanfaͤlle, 
während welcher die Inſpiration mit außerordentlicher Schwie— 
rigkeit, nur unvollſtaͤndig und von einem merklichen Pfeifen 
begleitet von Statten ging, ſeltener zu machen. Da jedoch 
dieſe geringe Beſſerung nur von kurzer Dauer war, ſo ließ 
ich am 6. und 7. October an jeder Seite des larynx eine 
große Moxa abbrennen. Da jedoch, trotz der Anwendung 
dieſer Mittel, die Verſchließung der glottis ſich mit jedem 
Tage deutlicher zu erkennen gab, und der Kranke ſich in ei: 
nem Erſtickung drohenden Zuſtande befand, ſo entſchloß ich 
mich am 8. Abends, nach einer Conſultation mit einem Col— 
legen, der den Zuſtand des Schlundes und Kehlkopfes genau 
unterſucht hatte und meine Anſicht uͤber die Affection die⸗ 
ſes letztern theilte, die Laryngotomie zu verrichten. 

Dieſe Operation bot das eigenthuͤmliche Phaͤnomen dar, 
daß ſich die Reſpiration durch die küͤnſtliche Oeffnung nur 
boͤchſt unvollkommen einſtellte, obgleich das lig. ericothy- 
reoideum weit durchſchnitten war, und der Kranke nicht 
eher eine merkliche Erleichterung empfand, als nach Ein⸗ 
bringung einer Röhre, durch welche die Luft frei hindurch 
ging. Jedoch zeigte dieſelbe fortwährend Neigung, ſich zu 
verrücken und fo geſchah es denn, daß, trotz der Vorſichts⸗ 
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maaßregeln, die ich angewendet hatte, um ſie in ihrer Lage 
feſtzuhalten, und ungeachtet ich die ſtrengſte Wachſamkeit 
anempfohlen hatte, ſie doch waͤhrend der Nacht aus ihrer 
Lage wich und man den Kranken erſtickt fand. 

Als ich 24 Stunden nach dem Tode den larynx an 
ſeiner vordern Wand und in ſeiner ganzen Hoͤhe oͤffnete, 
fand ich, daß die Schleimhaut und die Knorpel ganz geſund 
waren und an den Rändern der glottis durchaus keine Ges 
ſchwulſt exiſtirte; dagegen war die Stimmritze faſt vollftäns 
dig durch eine fluctuirende Geſchwulſt verſchloſſen, die den 
Umfang einer großen Haſelnuß hatte und einen Vorſprung 
nach Oben bildete. Nach Unten erſtreckte ſich dieſe Ges 
ſchwulſt bis oberhalb der cartilago cricoidea und druckte 
den larynx ſtark zuſammen. Sie ging von einem Abs 
ſceſſe voll weißen, ziemlich zaͤhen Eiters aus, welcher mit 
der vordern Flaͤche der Wirbelſaͤule und der hintern Wand 
des oesophagus in Berührung ſtand. Von hier aus hatte 
ſich die purulente Fluͤſſtakeit Über die Wände des larynx 
verbreitet, fo zwar, daß fie an der linken Seite nur 9— 10 
Millimeter von dem obern Winkel des in der Mitte des 
lig. ericothyreoideum gemachten Einſchnitts entfernt war. 
Hieraus erklaͤrt ſich nun die Hervorragung, welche man bei 
der Unterſuchung des larynx einer Geſchwulſt an den Raͤn⸗ 
dern der glottis ſelbſt zugeſchrieben hatte; die Schwierigkeit 
des Durchganges der Luft durch die im lig. cricothyreoi- 
deum gemachte Oeffnung und die ſtete Neigung der in dieſe 
Oeffnung eingebrachten Canuͤle, daraus zu entweichen. — 
Da es mir beſondere Umſtaͤnde unmoͤglich machten, der Ob— 
duction die erforderliche Zeit zu widmen, ſo beſchraͤnkte ich 
mich darauf, nur noch den Zuſtand der Lungen zu unterſu— 
chen, und fand an der hintern Parthie derſelben eine hypo— 
ſtatiſche Congeſtion und faſt die ganze Oberflaͤche des Or— 
gans emphyſematoͤs. 

Dieſer Fall, fo verſchieden er auch von der angina laryngea 
oedematosa ſeyn mag, muß doch die Anſicht Bayle's, in dieſer 
Krankheit der Reſpiration frühzeitig einen kuͤnſtlichen Weg zu eve 
öffnen, unterſtuͤtzen; denn ſelbſt in dem Falle, daß man in der Dias 
gnoſe einen ähnlichen Irrthum begeht, wie der war, in welchen ich 
verfallen bin, würde die Operation für den Kranken doch noch vom 
größten Nutzen ſeyn koͤnnen. Nur wird es zweckmaͤßig ſeyn, an⸗ 
ſtatt, wie der eben angeführte geiftreiche Beobachter es anräth, die 
Laryngotomie zu machen, in allen Faͤllen die Tracheotomie vorzu⸗ 
ziehen. 

Bemerkungen. Geſchwuͤlſte dieſer Art find nicht häufias 
jedoch kommen ſie von Zeit zu Zeit in der Praxis vor. Manche 
ſtoren die Reſpiration und Deglutition nur vorübergehend und nur 
bei bedeutendem Volumen; dieſes ſind die Eiteranſammlungen, wel⸗ 
che fih hinter der tiefern aponeurosis cervicalis bilden; ſie verbrei⸗ 
ten ſich meiſtentheils gegen den thorax hin, wie ein von Herrn 
S. F. Meandre»Daffit berichteter Fall ein Beispiel davon 
liefert. (Theses de Montpellier 1836 No. 78.) Andere, die mehr 
oberflächlich in dem Zellgewebe, welches die Wirbelſaͤule von dem 
pharynx und oesophagus trennt, ihren Sitz haben, koͤnnen einen 
ſehr beträchtlichen Umfang erreichen und Suffocationszufäͤlle here 
beiführen. Man hat davon, unter dem Namen eines Abſceſſes 
der hintern Wand des pharynx oder des oesophagus, 
mehrere Beobachtungen mitgetheilt. Von dieſer Art iſt die 
von Herrn Prion geſammelte und in den Balletius de PAca- 
demie de médecine von 1330 und den Archives 1. série, 
XXII. p. 413, Mars 1830 mitgetbeilte Beobachtung. In dieſem 
letztern Falle bewirkte die Punction der Geſchwulſt des pharyaz 
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den Ausfluß ungefähr eines Schoppens gutartigen Eiters; ein 
zweiter Einſchnitt hatte den Ausfluß einer gleichen Quantität eines 
wie Weinhefen gefarbten Eiters zur Folge, und der Kranke genas 
in kurzer Zeit. 

Der hier mitgetheilte Fall hatte wegen bes urfprünglichen 
Sitzes des Eiterheerdes zwiſchen der Wirbelſäule und dem obern 
Tyeile des oesophagus mit den andern dieſer Art Aehnlichkeit; 
aber durch die fpatern Ergießungen über die Wände biefis letztern 
Organs und durch ihre Verbreitung bis gegen die trachea und 
den obern Theil des larynx hin bietet er einige Analogie mit den 
von Deſault beſchriebenen Abſceſſen vor, die ſich zwiſchen dem 
oesophagus und der trachea entwickelt hatten. (Oeuvres chi- 
rurgicales, par Bichat, 2. partie, 1798, p. 256.) Herr Ver⸗ 
nois hat ein Beiſpiel von einer Geſchwulſt der letztern Art mit⸗ 
getheilt; aber die Krankheit verlief dort langſamer, als in dem 
von Herrn Ballot berichteten Falle, obgleich ſie ebenfalls mit 
dem Tode endigte, nachdem Symptome eingetreten waren, welche 
mit einigen von denen, die das oedema glottidis zeigt, Aehn⸗ 
lichkeit hatten. (Traite de la phthisie laryngee, par Trous- 
seau et Belloc, p. 73.) Endlich bat Dr. Garmidhaei einen 
Fall bekannt gemacht, der dem hier von uns mitgetheilten ähn: 


lich if. (Edin. Med. chir. trans. 1820.) Eine Frau wurde 
von Halsſchmerz, Dysphagie und Dyspnoe befallen; es drohte 
Suffocation; man machte die Tracheotomie; nichtsdeſtoweniger 


ſtarb die Kranke. Der Abſceß erſtreckte ſich vom dritten bis zum 
ſiebenten Halswirbel, er hatte den oesophagus, den obern Theil 
der trachea comprimirt und ſich durch eine kleine Eroſion uͤber 
den obern Theil des larynx verbreitet. Wenn es in dem Falle, 
den uns Herr Ballot mitgetheilt hat, möglich geweſen wäre, die 
Urſache der Krankheit zu erkennen, und man ſtatt der Laryngoto⸗ 
mie die Tracheotomie verrichtet haͤtte, fo würde dieſe Operation 
ohne allen Zweifel den Zufällen abgeholfen haben und wahrſckein⸗ 
lich auch von einem dauerndern Erfolge begleitet geweſen ſeyn. 
(Archives generales de médecine, Octobre 1841.) 


Ueber das Opiumrauchen in China und deſſen 
Wirkungen auf den Raucher, 


enthalten die Times einen Auszug des Tagebuchs des Dr. Hill, 
Arztes der Fregatte Sunda, welche an der Küfte der Inſet Hainan 
ſcheiterte und wovon die Equipage unter dem Schutze des ckineſiſchen 
Gouvernements nach Canton geführt wurde. „Am Abend unſerer Ans 
kunft in der Stadt Hainan, ſechs engl. Meilen vom noͤrdlichen Ende 
der Inſel gleichen Namens gelegen, bat einer der Soldaten unſe— 
rer Escorte um die Erlaubniß, fein Opium in dem Raume zu rau: 
chen, wo der Capitän, der Commandant und ich ſelbſt uns befan— 
den. Da wir noch nicht Gelegenheit gehabt hatten, Zeuge aller 
Einzelnheiten der Operation zu ſeyn, fo willigten wir mit Ber 
gnuͤgen ein. 

Der Apparat, welcher in einem ledernen Sacke enthalten war, 
deſtand aus einer kleinen Opiumbuͤchſe, einer Pfeife von einer be⸗ 
ſondern Einrichtung, einer Lampe und einem kleinen, etwa ſechs 
Zoll langen ſtaͤhlernen Stilet. 

Das Opium, in einer hoͤlzernen Bückſe, nicht größer als ein 
Fingerhut, enthalten, beſtand aus einer halbfluͤſſigen, völlig ſchwar⸗ 
zen Subſtanz, dem Syrupe ahnlich, nur etwas conſiſtenter und, 
ſoviel ich habe verſtehen können, ſo zubereitet, daß man das rohe 
Opium kochen, durchſeihen und abdampfen laͤßt. . 

Die Pfeife, von Ebenholz, hatte 18 Zoll Länge, war von drei⸗ 
viertel Zoll Durchmeſſer und trug an ihrem freien Ende, welches ver⸗ 
ſchloſſen war einen kupfernen Kopf. Dieſer Kopf hatte die Ges 
ſtalt einer Birne, deren oberer, glatter und abgeplatteter Theil in 
der Mitte eine kleine Oeffnung zeigte, welche greß genug war, um 
ein mäßig große Nadel durchzulaſſen. 

Indem er nun einen Tiſch mit ſeinem Apparate der Seite ei⸗ 
nes Bottrs von Bambus näherte. auf welches er ſich wie ein Tuͤrke 
mit gekreuzten Beinen ſetzte, fing ur ſer Held an, feine Lampe ans 
zuzünden, die er mit einem Glaſe verſah, um die Flamme fark 
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und anhaltend zu machen und Rauch zu verhuͤten. Dann that er 
eine kleine Quantitat ſeines Mittels (erbſengroß) auf die Spitze 
des Stilets, figte es einige Secunden der Flamme der Lampe aus, 
bis ſie ſich aufgeblähet und Feuer gefangen hatte, indem ſie einen 
dicken, aromatiſchen Rauch von nicht unangenehmem Geruch aus⸗ 
gab. Er blies dann darauf, rollte es kurze Zeit auf dem Kopfe 
der Pfeife (indem er das Stilett ſchnell zwiſchen Daumen und Zei⸗ 
gefinger drehte), näherte es der Flamme der Lampe und wiederholte 
dieſe Procedur drei- oder viermal. Nachdem er das Opium hin⸗ 
länglich gebrannt hatte, brachte er das Stüett in die Oeffnung des 
Kopfes, drehte es ſanft, ſo daß er mit der Spitze das Opium, 
weiches an den Rändern der Oeffnung hängen geblieben war, los— 
machte. Endlich, nachdem er eine ſtarke Exſpiration gemacht hat⸗ 
te, um die Luft ſcviel wie möglich aus feinen Lungen zu treiben, 
brachte er die Pfeife in den Mund, naͤherte den Kopf der Pfeife 
der Flamme der Lampe und machte eine lange Inſpiration, durch 
welche das Opium faſt voͤllig conſumirt und in dicken Rauch ver⸗ 
wandelt wurde, den er einige Zeit in der Bruſt behielt und dann 
durch die Naſe herausließ. Dieſelbe Operation wurde in Zeit von 
dreißig Minuten achtmal wiederholt. Nun ſtreckte der Raucher ſich 
auf ſein Lager und fiel in einen tiefen Schlaf, welcher drei Stun⸗ 
den dauerte. Als er auſwachte, was von ſelbſt geſchah, ſchien une 
ſer Mann dumm und confus und ſehr uͤberraſcht, ſich in Gr: 
genwart ven Fremden zu befinden; endlich wieder zur Beſinnung 
kommend, brach er in ein unmaͤßiges Gelächter aus. 

In einem andern Falle, bei einem jungen Manne von 24 Zah: 
ren, wurden, nach der zweiten Einattmung von Opium, die Augen 
glotzend und funkelnd, das Antlitz roth, der Puls nahm an Häu⸗ 
figkeit und Voͤlle zu. Auch die Reſpiration wurde häufiger, und 
der ganze Körper ſchien beträchtlich aufgeregt. Dieſe Symptome 
nahmen fortwährend zu bis zur ſiebenten Doſis (welche eine Vier: 
telſtunde nach der erſten genommen wurde); in dieſem Augenblicke 
war der Puls voll und ſchlug 120 Mal in der Minute. Nach den 
zwei folgenden Doſen, die fünf Minuten fpärer genommen wurs 
den, ſchien der Menſch ganz und gar betäubt und, indem er auf 
fein Lager zurüdfiel, fdlief er alſobald ein. Da wir uns zu über: 
zeugen wuͤnſchten, wie lange er in diefem Zuſtande bleiben wuͤrde, 
fo ſtoͤrten wir ihn durchaus nicht und ließen ihn von ſelbſt aufwa⸗ 
chen, was nach drei Stunden geſchah. Nun ſchien eine beträcht— 
liche Mattigkeit an die Stelle des aufgeregten Zuſtandes getreten 
zu ſeyn; die Augen, obgleich aufgetrieben und vorragend, waren 
matt und truͤb, und die ganze Phyſiognomie hatte einen Ausdruck 
von Erſchoͤpfung und Stumpfheit. Die Reſpiration war lang⸗ 
ſam, und der Puls ſchlug kaum 60 Mal in der Minute. 

Die ur mittelbare Wirkung des Opiums in dieſem und in einem 
andern Falle, welche ich ſeitdem zu beobachten Gelegenheit hatte, 
war die eines ſehr kraͤftigen Reizmittels; aber fie wurde bald er⸗ 
ſetzt durch eine noch mächtigere beruhigende Wirkung, welche früher 
oder fpäter eintritt, je nach den individuellen Dispoſitionen. 

Ein alter Opiumraucher wird zuweilen ſtundenlang rauchen, 
ebe er die ganze Wirkung verſpuͤrt, waͤhrend ein Neuling nach zwei 
oder drei Zügen betäubt ſeyn wird. 

Bei den Chineſen iſt der Gebrauch des Opiums faſt allgemein, 
wenigſtens unter dem männlichen Theile der Bevölkerung, und weit 
entfernt, auf die höhern und reichern Stände beſchraͤnkt zu ſeyn, 
iſt er eben fo ſebr unter den untern Claſſen verbreitet, wo man 
ſießt, wie die Individuen cher ihrem Mittagscſſen entſagen, als 
auf ihr Lieblingsgift verzichten. Ohngeachtet der ſchweren Strafen, 
denen diejenigen unterliegen, welche über dem Gebrauche ertappt wer⸗ 
den, ſcheint es doch kaum, daß man ein Geheimniß daraus mache; 
denn man rauchte in vielen Buden in der Stadt und in Dörfern, durch 
welche wir paſfirten. Außer der Tabackspfeife, welche Jedermann 
immer mit ſich führte, hatten unſere Ehrengarden faſt alle meh⸗ 
rere Opiumpfeifen, wovon fie gewohnlich im Laufe des Tages Ger 
brauch machten. Indeſſen bedienten fie ſich im Allgemeinen des 
Tabacks unter Tags, und das Opium war in Reſerve für den Abend, 
wo fir, gleich nach dem Abendeſſen anfangend, fie rauchten, bis es 
ihnen uumoͤglich war, die Pfeife zwiſchen den Lippen zu halten, 

Ein eigenttümlicher Ausdruck von Mattiakeit und Laͤſſigkeit, 
ein blaß graues, ſaltenreiches Antlitz, truͤbe und tiefliegende Augen 
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und ein allgemeiner Ausdruck von Abmagerung und Hinfälligkeit 
laſſen ſich bei einem eingefleiſchten Opiumraucher leicht wahrneh⸗ 
men. Der Geiſt nimmt bald an den Verwuͤſtungen des Körpers Theil, 
und der ungluͤckliche Raucher. Geſellſchaft fliebend, verbleibt in eis 
nem Zuſtande von dummer Indifferenz für Alles, was ihn umgiebt, 
ausgenommen fuͤr das ungluͤckliche Mittel, ſeinen einzigen Troſt, wel⸗ 
cher etwas fruͤher oder etwas ſpaͤter fein Opfer einem vorzeitigen 
Ende uͤberliefert. 

Der vollendetſte Opiumraucher, der mir waͤhrend eines 
ſechsmonatlichen Aufenthalts im Lande vorgekommen iſt, war 
ein Polizeimeiſter (head police man), unter deſſen Aufſicht 
wir uns von der Inſel Hainan bis zum chineſiſchen Feſtlande befan: 
den. Dieſer war offenbar ein alter Sünder und vollbrachte die Ope— 
ration des Rauchens mit viel Eleganz und Dexteritaͤt. Er fing 
an von dem Augenblicke, wo er an Bord war (fuͤnf Uhr Nachmit⸗ 
tags), fuhr ohne Unterlaß fort bis Mitternacht, wo ich, von der 
Beobachtung ermuͤdet, einſchlief. 

Auch der Ueberreſt in der Pfeife iſt ſehr geſchaͤtzt, beſonders 
wenn er von einer beſſern Qualität Opium herruͤhrt, und iſt ges 
woͤhnlich der Vortheil eines der Diener, welcher ihn in Pillen formt, 
indem er ihn mit etwas Oel mengt und ſich damit regalirt, wenn 
der Herr beſinnungslos iſt. 


Miscellen. 


Von der Anwendung einer galvaniſchen Geburts⸗ 
zange, welche Herr Profeſſor Kilian zu Bonn in der Abſicht, 
deren Wirkung auf den uterus zu erproben, durch den dortigen 
Inſtrumentmacher Gorck habe machen laſſen, hat Herr Dr. Schön 
feld in den Annales de Gand eine Nachricht mitgetheilt. Die 
Löffel des Inſtrumentes find aus Kupfer und Zink zuſammenge⸗ 
ſetzt, und dieſe Metalle find von der Hand des Geburtshelfers auf 
paſſende Weiſe iſolirt. — Der erſte Verſuch wurde bei einer 27 
Jahr alten Frau, von trockner Conſtitution, choleriſchem Tempe— 
ramente und gelbfüchtiger Farbe, angeſtellt. Der Zuſtand dieſer 
Perſon indicirte entſchieden die Anwendung der Geburtszange. 
Der Kopf des Kindes in der erſten Lage ſtand am Ausgange des 
Beckens, und die Unthaͤtigkeit des uterus war fo, daß der foetus 
ſeit drittehalb Stunden unverrüdt geblieben war. Die Kopfge⸗ 
ſchwulſt hatte ſchon den Umfang einer Fauſt (acquis le volume d'un 
poing ordinaire). Vor Anlegung der Zange wurde ein Aderlaß 
von 14 unzen angeſtellt, was aber den Mangel an Muskelthaͤtig⸗ 
keit des uterus in Nichts modificirte. — Die Einführung der 


144 


Zangenblätter geſchah leicht und ohne Aufregung; aber in dem 
Augenblicke, wo man die Löffel der Zange vereinigte, welche wegen 
der Stellung des Kopfes nicht in die Hoͤhle des uterus hatten ein⸗ 
dringen koͤnnen, hatte die Frau eine neue fehr heftige, aber nicht 
unertraͤgliche Wehe; es hatte zugleich eine Bewegung im ganzen 
uterus ſtatt. Dieſes Organ wurde ſteinhart und verlor die krank 
hafte Empfindlichkeit, welche es bis dahin bei jeder Beruͤhrung ge⸗ 
zeigt hatte. — Dieſer Zuſtand der Dinge dauerte vom Anfange 
der Tractionen bis zuletzt, und ohngeachtet der Haͤrte des uterus 
hatten die Wehen gar keine austreibende Kraft, der uterus war 
zuſammengezogen, aber trieb nicht vorwaͤrts. Uebrigens deutete 
nichts auf einen Krampfzuſtand des inneren Geſchlechtsſyſtems. 
Nach vier Tractionen trat der Kopf durch den Beckenausgang, und 
nun, ſo wie auch vorher, erlitten die Schenkel eine krampfartige 
Bewegung, ein eigenthuͤmliches Zittern, was man ſonſt niemals 
bemerkt. Herr Profeſſor Kilian entfernte nun die Hände von 
dem Inſtrumente, um zu ſehen, ob nicht der fortwährend contra 
hirte uterus die völlige Austreibung des Kopfes und Kindes bee 
wirken werde; aber dieß erfolgte nicht. Einige leichte Tractionen 
waren dann hinreichend, um den Kopf aus den Geſchlechtstheilen 
bervorzufoͤrdern. — Das Kind athmete ſogleich, obgleich es fo 
lange im Ausgange geftanden hatte. Kaum waren die Schultern 
hervorgetreten, als das ſehr robuſte Kind zu ſchreien anfing; die 
Pulſation der Nabelſchnur hörte ſchnell auf. Der uterus contra⸗ 
birte ſich bald, und ſchon nach fuͤnf Minuten fand ſich die placenta 
in der Scheide. — Nachwehen traten nicht ein, und das Wochene 
bett verlief normal. 


Die Wirkung der Blaufäure auf das Auge hat Dr. 
Turnbull ſeit einigen Jahren mit gutem Erfolg bei beginnen⸗ 
dem Cataract, Truͤbung der Hornhaut, Entzuͤndung, Amauroſe, 
iritis etc., verſucht. Er hält ein Glas, welches etwas Blauſaͤure 
enthält, dicht vor das geöffnete Auge und laͤßt die Dämpfe etwa 
2 Minute einwirken. Die Wirkung beſteht in einem Gefühle von 
Wärme, betraͤchtlicher Erweiterung der Pupille und Injection der 
Blutgefaͤße, jedoch ohne Schmerz. Auf gleiche Weiſe wirkt das 
Bittermandelöl, mit gleichen Theilen Waſſer verduͤnnt; doch mehr 
beunruhigend, ohne merkliche Erweiterung der Pupille oder bee 
traͤchtliche Roͤthung des Auges. Es beſeitigt alle Schmerzen, ſelbſt 
die von Tic douloureux. (London med, Oct. 1841.) 


Nekrolog. — Der in fruͤhern Jahren um Geſundheits. 
pflege vielfach verdiente Dr. Bernd. Chrſtpy. Fauſt, Leibarzt des 
Fuͤrſten von Schaumburg-Lippe, iſt am 25. Januar in Buͤckeburg 
verſtorben. 
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